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Das ßrab des Dichters tieinrichv.Kleisf
Vereins , sowie überhaupt alle Freunde historischer und ar¬

chäologischer Studien , auch Damen , herzlich willkommen sind,
reichlich geboten werden . Die weitere Tagesordnung wolle man
aus dem Anzeigenteil ersehen. Nach der Versammlung wird
um 8 Uhr ein einfaches Abendessen im Hotel „Grüner Wald"
eingenommen werden . Eine Liste zur Teilnahme wird im
Saale zirkulieren.

Das deutsche Volk erfüllt eine Ehrenpflicht , daß jetzt auf
Soften des Reiches das Grab des Dichters Heinrich von Kleist
gepflegt wird . In dm neuen Etat sind 10 000 JC. eingestellt,
eine Summe , die ausreicht , die letzte Ruhestätte eines großen
nationalen Dichters würdig zu schmücken und dauernd instand

zu halten. Der bisherige Zustand des Grabes war fast un¬
würdig zu nennm , es war sogar in Gefahr , gänzlich vom Erd¬
boden zu verschwinden. Heinrich von Kleist endete bekanntlich
durch Selbstmord , seine Grabstätte war lange Jahrzehnte hin¬
durch ein Wallfahrtsort für seine Verehrer.

* Wiesbaden, 4. Dezember 1905.
Kw* * Hattenheim in List«. Der „Frkf.
Ü g- jusolge sind Verhandlungen im Gang , um den immer

? ^ lich großen Restbestand des Weinlagers der Wilhelms
Weinbau-Akt.«Gei . ,. L. im ganzen zu veräußern,
in m t N - ,,<ultsche Verein für Naturkunde hält Sonntag,
10. Dezember vormittags liy 2 Uhr , im Saale des Museums
Htm  Generalver,amm.ung ab. Tagesordnung: 1. Jahresbe-
^ '^ rstottet vom Vereinsdirektor Herrn Geh. Sanitätsrat
Lr . A. Pagenstecher. 2. Vortrog des Herrn Hofrat Dr . Ha¬
gen (Frankfurt a . M .l „Ucber meine diesjährige Reise in S 'u-
matra und Banka " (mit Lichtbildern ). 3. a) Antrag des Vor-
Ilanoes auf Zusammenlegung des Vereinsjahres mit dem Etats-
lahre und entsprechende Verlängerung der Vollmachten des
Vorstondes um ein Vierteljahr . b) Anträge und Wünsche der
Mitglieder Nachmittags 1 Uhr : Gemeinschaftliches Mittag-
«tzen im „Casino sFriedrichstr.  22 ), wozu vorherige Anmeldung

beim Schriftführer (Herrn Dr . Grünhut , Bismarckring 8) er-
beten wird . Die neuen Erwerbungen des Naturhistorischen
Museums sind am Montag , den 11. Dezember , von 11—1 Uhr
vormittags , jm MüIsenmAsvalezur öffentlichen Besichtigung aus¬
gestellt.

* Verein für naffamsche Mtertuimskunde und GcschichtS-
forschung. Am nächsten Mittwoch, 6. Dezember, abends 6 Uhr,
findet im großen Saale des Museums (Wilhelmstraße 20) die
diesjährige Hauptversammkung statt . Außer dem Geschäftsbe.
richt des Vereins seitens des Schriftführers gibt an diesem
Abend Herr Museumsdirsktor Prof . Dr . Ritterling , wie üblich,
eine Jahresübersicht Mer die vom LandeAmuseum nassauischer
Altertümer veranstalteten archäologischen Untersuchungen und
die im Laufe des verflossenen Jahres für das Museum erwor-
denen Gegenstände. Die interessantesten und wichtigsten davon
sind^zugleich im Saale ausgestellt und können vor Beginn der
Versammlung und in einer zu diesem Zwecke statffindenden
Pause , sowie am folgenden Tage zwischen 11—1 Uhr besichtigt
werden. Außer diesen Jahresberichten findet ein halbstündiger
Vortrag des Vereinsdirektors Herrn Geh . Archivrats Dr
Wagner statt über das mittelliche Wiesbaden . Es wird also
des Interessanten  an diesem Abend, zu dem alle Mitglieder

in äsr Entwicklung oder
., , , . , ® * beim Lernen zurück-

bleibende Minder , sowie blutarme , eich mattfühlende und
Al |erVOSe  überarbeitete , leicht erregbare .Erwachsene jeden
a» 61 «f ls  Kräftigungsmittel mit grossem Erfol
»r . 11  OMÜIEIi ’s Haeinatogen.
. Appetit erwacht , die geistigen und
körperlichen Kräfte werden rasch gehoben , das
bresamt -Nervensystem gestärkt.

Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „ Dr
Uommel s " Haematogen und lasse sich keine der vielen
.Nachahmungen aufreden . zggz

Te>- Conrad H. Schiffer , 8693
3046  üofphotogi *aphi , jetzt Taunusstr . 24 .
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L.Schwenck,Mühlgasse 11|13,
Strumpfwaren und Tricotagen.

eischteuerung>
Mm, verlange ausdrücklich 8,rpp «n mit dem „Krcuzstern"

kann die Hausfrau- ohne erst lange Fleisch kochen zn müssen— mit
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Uhren j
Silberwaren

grösste Auswahl,
' bekannt billige Preise . JL eil ffil &Mlllj JllWßÜer , Eanggasse

*

3 . Telefon A"o . 3143 . Reparaturen. Neuarteiten

GEGR. 1871. TELEPHON 151.

Woihnachts Bestellungen
für Wäsche jeder Art erbitte mir im

Interesse einer exacten , tadellosen Lieferung früh¬
zeitig.

Geeignete Stoffe habe in reicher Auswahl
bei billigster Calculation auf Lager, ebenso sind

Stickereien , Spitzen , Besätze für wasche
in den neuesten Mustern eingetroffen.

Carl Claes, Babnhofstr 10,
2276

MÖBELHAUS

GUSTAV SCHUPP NACHF.
INH . : FRITZ MAHR.

LEISTUNGSFÄHIGSTES ETABLISSEMENT FÜR
VORNEHMEWOHNUNGS-, HOTEL- U. PENSIONS¬
EINRICHTUNGEN IN ALLEN PREISLAGEN.
DEKORATIONEN= TEPPICHE = GARDINEN.

Dauernde Garantie.
Feinste Referenzen. n ] WIESBADEN fff

_Ia TAUNUSSTRASSE 39 . ^
franko
LIEFERUNG.

Marmor-
vUillin Alabast., sow. Kunst-
acgennände aller Art (Porzellan
feuerfestu. im Wasser baltb.) 4138

Uhlmann , Suiscuplatz 2.

Uhren reparir
bekannt gewissenhaft , lulncr
der Treis wird stets

vorher gesagt.
Peter Henlein,

Kjrchg -asse 40 , 5503

Heberzielier-
Mouogramme,

mit sch. Wappen, auf Sammer ge.
stickt, per Stück 4 M., in Gold
6 M. 28Z9

tzochstätte2 (Neub.), Hlh.

Leür-InjiitutfLrDamm- 85iiieillmi.
, Unterricht im Masn.chmen. Musterzeichnen, Zuschneiden und

Anfertlgcn von Damen- und Kinderklcidcrn wird gründlich und
sorgfältig erteilt. Die Damen fertigen ihre eigenen' Costüme an.
welche bei ewiger Aufmerksamkeittadellos werden. Sehr leichte
ckleethode. Die Veste» Erfolge können durch zahlreiche Schülerinnen
»achgewiesenwerden hg-g

Nähere Auskunft von 9—12 und von 3—6 Uhr
fSOf ' Prospekte gratis und franko. ~2«

Anmeldungen nimmt cn gegen ^

Marie Wehrbein, fcirbtidfllt. 36,
artenh aus  1 . Stock, im Hanfe des Herrn Kö lf ch.

kariohci - HaiHllinig,
0 . Christian » iels,
iJ]mmcnua ,uirtc. 3 Telefon 479. Grabciiftrak » «»

empfiehlt LLinterkartoffeln in bester Qualität zu den "biIItasteTagespreisen. ««
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Fortsetzung.

Gsiütmt.
stomün von  klirs . sto vett Gameron. Ginzige auforiflrfe Bearbeitung.

(Nachdruck verboten .)

In einer Hinsicht fühlte sich Lyon dankbar und befriedigt.
Er hatte es me für möglich gel-alten , daß Anna sich selbst und
chn der Quai aussetzen werde, bei seiner Hochzeit anwesend
zu sein. Er hatte gehofft und geglaubt , daß sie Krankheit
heucheln und in ihrem Zimemr bleiben werde. Wer der bloße
Eödanke, daß sie unter dem Dache sei, unter welchem die Hoch¬
zeitsfeierlichkeiten stattfinden sollten, war ihr peinlich, und er
fühlte sich so sehr durch den Umstand erleichtert , daß sie fort
wollte, daß er gerne bereit war , ihr auf jede nur denkbare
Weise -behilflich zu sein.

Um gut zu überlegen , trat er an seinen Schreibtisch und
warf fyaftie ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier.

„Du wirst , so bald als nur irgend möglich, eine Einladung
zu meiner Tante , Fräulein Sandes , bekommen," schrieb er,
steckte das Blatt in einen Umschlag, und legte ohne jeden wei¬
teren Kommentar einen größeren Geldbetrag dazu ; er wußte,
daß Anna in diesem Falle ohne Bedenken, auch ohne ein Wort
darüber zu verlieren von ihm eine Unterstützung annehmen
werde. ^

Der Brief , welchen er dann an die Gesellschafterin seiner
Tante , an Fräulein Lewis schrieb, war ein kunstvolles Elaborat.
Er bat , diese möge die alte Dame dazu veranlassen , unter Ein¬
schluß an ihm, eine Einladung an eine alte Bekannte von ihm
zu senden, die sich momentan in Notlage befinde, und die er
deshalb als East , für den er zu zahlen bereit sei, auf die Dauer
einiger Zeit gerne irr- dem Heim seiner Tante untergebracht
wüßte . Sie werde für die Dauer von ein oder zwei Wochen
verbleiben , und jede daraus erwachsende Auslage sei er mit
B -rgnügen bereit , zu bestreiten . Er fügte dann noch die Bitte
hinzu, man möge die Einladung an Fräulein Newton adres¬
sieren. Lyon wußte , daß die beiden Damen berejt waren , jede
Bitte zu erfüllen , die er an sie stellte, so seltsam und nnsaßlich
diese ihnen vielleicht auch erscheinen mochte. Sie würden ihn
nicht mit FMgen quälen , sondern genau das tun , was er von
ihnen begehrte. Und wenn es auch nur zwei alte Frauen waren,
so brauchte «r sich deshalb doch nicht als vollständig freundlich
und verlassen anzusehen.

Am Morgen des Tages , an welchem das Fest bei Fräulein
Swetenham stattfinden sollte, erhielt Anna einen mit verstellter
Handschrift «dressierten Brief . In der Einlage standen aus
dem Couvert nur die Worte : „Für Fräulein Newton ." Anna
begriff sofort , um was es sich handle . Sie errötete , steckte den
Brief hastig ein und erhob sich bald darauf , um das Zimmer
zu verlassen. In ihrer Verwirrung aber verabsäumte sie es,
den äußeren Briefumschlag ebenfalls zu verbergen . ' Als sie
sich vom Tische erhob, fiel derselbe unbemerkt zU Doden und,
bald nachdem sie das Gemach verlassen, sah ihn Tantchen und
hob ihn auf . Ein gewöhnlicher Briefumschlag mit dem lokalen
Poststempel. Frau Stubbs wollte ihn achtlos in den Papier-
korb Wersen, Plötzlich aber hefteten sich ihre Blicke auf die
Adresse. Seltsamerweise finfe Männer nie im Stande , ihre
Handschrift erfolgreich zu verstellen. In diesem Falle Hatte sich

Lyon überdies geschämt, daß die Verhältnisse ihn zwangen, zu
so niederer Verslellungskunst seine Zuflucht zu nehmen. Viel¬
leicht hatte kein Unrecht, das er sich zu Schulden kommen ließ,
sein Gemüt so schwer belastet, als die an und für sich gering¬
fügige Kleinigkeit , daß er danach strebte, vor dem Mädchen
welches er liSbte, die Tatsache zu verbergen , daß er einen Brief
an Anna gesendet. Er hatte gefunden, daß er sich selbst ernie¬
drige , indem er eine Kalligraphie zu schreiben sich abmühte , in
der man die seine nicht erkennen sollte, und doch war es 'un¬
möglich, Anna eine Botschaft zu senden, ohne zu heucheln. Das
natürliche Resultat seiner Aufregung war in dem Umstande
zu suchen, daß er schlecht seine Handschrift verstellte, so schlecht,
daß Tantchen sofort wußte , wer jenen Brief geschrieben.

Mit schmerzlichem Weh sagte sie sich, daß Lyon wenige Tags
vor seiner Vermählung mit Edith mit Anna in geheimer Kor¬
respondenz stehe. Mit jener Anna , welche nicht leiden zu können
er vorgab , und für die er scheinbar ein Fremder war . Bis
in ihr tiefstes Innerstes erschreckt und entsetzt über diese Ent¬
deckung, steckte Tantchen das Couvert ein und trug es in kyr
Zimmer . Dort untersuchte sie b:e Handschrift ganz genau und
überzeugte sich alsbald , daß per Brief , den Anna erhalten , tat¬
sächlich nur von dem Verlobten Ediths herrühren könne.

Tantchen sann und überlegte hin und her und siehe da,
die. Glieder der Kette ließen sich nur allzu - leicht ineinander
fügen. Das undurchdringliche Geheimnis fing an , klar zu wer¬
den. Ter Umstand, daß er seit ihrer Ankunft das Heim seiner
Braut so wenig als nur irgend möglich besuchte, seine oft zum
Ausdruck gebrachte, scheinbar vollkommen unbegründete Ab¬
neigung vor Ediths italienischer Cousine, vor allem die verur¬
teilenden Umstände, welche Tantchen aus Annas Vergangenheit
wußte, alles , alles schieinnur zu klar und zu deutlich ineinander
gefügt zu sein. Die arme alte Dame fühlte sich vollkommen
vernichtet und brach in einen heißen Tränenstrom aus.

„O , mein gutes , liebes Kind !" schluchzte sie fassungslos,
„was in aller Welt soll ich tun ? Mich ich es wirklich ruhig
mit anscheu, wie sie betrogen und hiutergangeu wirb ? Meine
arme , gute Edith !. Oder soll ich ihr das Herz brechen, soll
ich ihr die Wahrheit sagen?" Sie weinte von neuem und rang
fassungslos die Hände.

. Tantchen zweifelte natürlich keinen Augenblick, daß der
Brief , welchen Lyon an Anna geschrieben, der Beweis eines
verbrecherischen Einverständnisses zwischen den beiden sein
müsse. Ja , sie glaubte mit Sicherheit annehmeu zu können, daß
es beiden vollkommen einerlei sei, ob das Herz ihres Lieblings
gebrochen werde oder nicht.

Wieder und immer wieder stellte sie sich die angstvolls
Frage , was denn zu tun bas Rechte sei und fühlte sich doch!
vollkommen unfähig , eine sie auch nur halbwegs befriedigende
Antwort darauf zu finden.

Freilich flüsterte ihr das Gewissen zu, daß sie eigentlich
bemüßigt wäre , dem Brüser reinen Wein einzuscheuken, aber
sie fürchtete sich, es zu tun , denn sie wußte , daß er unbedingt
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verarmen werde , doß Edith ihre VerlckmM sofort rückgängig
mache. Und würde das für ihr geliebtes Kind nicht gleichbe-
»eutend sein mit einem Todesstoß ? War es nicht kmgev, zu
scküveiaen nnd dem teuren Kinde den Wahn deS Glückes zu
lassen, in dem es seine ganze Seligkeit fand ? Tantchen war
ein schwacher, durchaus weiblicher Charakter . Pit einer für
ihr Geschlecht im Grunde genommen natürlichen Todesangst
malte sie sich die Folgen ans , welche durch ihr Sprechen herauf-
Leschworen werden würden . _ , R r.

Eine ausgelöste Verlobung ist, abgesehen davon, daß sie
stets als ein ernster Schritt bezeichnet werden muß, « >ch zu¬
meist ein Etwas , wovor jede Frau zurückschreckt. Aufsehen,
öffentliches Bekanntwerden der Sache , das Geschwätz müßiger
Zungen , die Art , wie die heiligsten Empfindungen breitgetreten
werden , die Demütigung , welche darin liegt — all bcw stnv
Dinge die erwogen und berücksichtigt werden wollen . Die
Gäste 'waren bereits eingeladen und man würde ihnen «bsagen
müssen Die ewpsanyenen Geschenke würden . znruckgeschicn
werden , die lzerrliche Ausstattung lag vollständig bereit und
alles das sollte nun umsonst herbeigeschasst worden st>n ? . Etne
Bcrlobung , welche wenige Tage vor der Hochzeit rückgängig ge¬
macht werden soll, kann es für eine Frau irgend etwas gäben,
wovor sie mehr zurüSschreckte? Schaudernd fügte sich Tant¬
chen daß sic nicht i« Stande sein werde, das verhängnisvolle
Wort zu sprechen, wenigstens jetzt noch nicht. Sie wollte war¬
ten bis zum folgenden Tage . ^ , _ „ , , ,

Abends sollte ja die Gesellschaft bei Fraulem Swetenham
stattfidden . wie hätte sie es da über das Herz brmgen können,
eine Katastrophe hrrbeizusühren , welche die ganze Famitie >n
Verzweiflung bringen müßte ? -

Mir bis morgen tvill ich warten — sagte sie sich, damit
ihr ßsiwissen beschwichtigend. „Wie ich es aber zustande arin-
aen soll, beute albend freiindlich mit diesem elenden Verführer
-u reden das ahne ich nicht ! Um meines armen , nn,huldigen
Engels willen soll und muß es mir aber gelingen, mein Fuheen
zu verbergen . Wenn ich bis morgen warte und überlege , werde
ich vielleicht mein - Pflicht klarer erkennen, tragt sich möglicher¬
weise irgend etwas zu, ivas mir von Nutzen sein kann wodurch
mir das erleichtert wird , weiß ich, was ich zu tun Wve. Viel¬
leicht legt er ein Bekenntnis ab , vielleicht errat sie die Wahr
heit , und wenn nicht, dann mutz ich eben morgen alles meinem

fClQCTt.
Am nächsten Tage aber hatten die Dinge bereits eine

,olche Wendung genommen , daß Tantchen keine übermenschliche
Anstrengung mehr zu machen brauchte.17.

Fränkein Swetenhams Fest.
Blanche Swetenham war kein Ungeheuer an Schlechtigkeit.

Sehr wenig Menschen gibt es, welche durch und durch verderbt
sind und auch sie besaß innerlich gute Eigenschaften, beispiels.
weise war sie großmütig da , wo es sich darum handelte Arme
zu unterstützen oder für humane Unternehmungen irgend einen
Betrag zu zeichnen. Sie war auch gut und opserfahig ihrer
kranken Mutter gegenüber . Die Pächter . und sonstigen Be¬
diensteten . die von ihr abhingen , hatten nicht zu klagen. Zu
Weihnachten beschenkte sie die armen Kruder reichlich und im
Sommer gab sie ihnen ein Fest in ihrem Parke.

Trotz alledem war sie nicht beliebt . Man ließ sich zwar
ihre Wohltaten gefallen , aber man mochte sie nicht leiden.

Sie steckt ihre Nase in lauter Dinge , die sie nichts an¬
geh en " pflegten die Leute von ihr zu behaupten und waren
damit nickt ganz im Unrechte. Fräulein Swetenham ließ sich
von der Idee leiten , daß es ihre Mission sei, allen Leuten die
Wahrheit zu sagen und sich möglichst unbeliebt zu machen Sie
unterhie ' t sich nie so gut , als wenn sie irgend ein Unrecht an
das Tageslicht ziehen und die Schuldigen der Strafe anheim-
aeben konnte. Sie meinte damit ihre Pflicht zu tun , und ans
diesem falsch verstandenen Pflichtgefühl ging denn auch der
Wunsch hervor , nicht früher zu ruhen oder zu rasten , bevor
es ihr aelungen , Lyons Vergangenheit an das Tageslicht zu
ziehen. ' Wochen hindurch hatte sie sich bemüht , vernichtende
Beweise geaen ihn zusammenzutragen , und endlich war ihr der
Zufall ans ganz unerwartete Art behilflich, hatte die Auktion
der Bilder 'des gewesenen Millionärs Strange das fehlende
Glied zu der Kette geboten . Nicht nur , daß sie in Erfahrung
gebracht, daß ein Weib eine wesentliche Rolle in seiner Ver-
ganoenheit sie wußte nun auch, wer jenes Weib sei. Die
tugendhafte 'Seele Fräulein Swetenhams bäumte sich ans in
heiligem Entsetzen, und sie beschloß, erbarmungslos den Sünder
niederzuschmettern und zu vernichten.

In dem heiligen Feuer ihres Uebereisers war es ihr wst,
als ob der Allmächtige sie mit der besonderen Mission betrau!
habe , einen entsetzlichen Skandal an die Oesfentstchkeit zu ziehen
Nickt aus Pflichtgefühl allein plante Fräulein Swetenham das

Verderben jener Menschen, die sie bisher ihre „Freunde " ge¬
nannt . Auch ein weit persönlicheres Empfinden war doü.ei im
Spiele . Sie hotte gegen Edith Adair stets eine gewiss- Eifer-
sucht empftmden. Sie neidete ihr ihre Schönheit ebenso fchr,
wie die Beliebtheit , deren sie sich erfreute . Es verdroß sie,
daß jeder Monn ihr gehuldigt hatte , vom Tage , da sie zuerst
in der Gesellschaft erschienen. Ediths Jugend an sich schon
war in Blanche Swetenhams Augen eine schwere Beleidigung.
Nebenbei war sie auch eine reiche Erbin . Blanche besaß somit
nicht einmal den Vorzug , über größere Mittel zu verfügen.
Als sie noch jung gewesen, hafte sie mehrere Freier abgewiesen.
Jetzt stellten sich keine mehr ein, denn eine scharfe bösartige
Zunge ist gerade nicht das , wodurch man die Männer anzicht.

Ediths Verlobung war ihr somit eine bittere Pille gewesen,
denn sie hatte sich der Hoffnung hingegeben, daß Harold Lyon,
der als vollkommen Fremder in die Gesellschaft gekommen, ein
geeigneter Bewerber für sich selbst sein werde.

(Fortsetzung folgt.j

„Kurokt " Smith . Die Vorliebe der Engländer für
».aktuelle" Vornamen zeigt sich jetzt sogar nach dem russisch-
japanischen Kriege wieder. So  werden Vornamen wie Kucoki,
Kamimura, Gku, Togo oder Kuropatkin zu Vaternamen wie
Jones , Smith und Brown gewählt. Obwohl die Pfarrer den
Eltern oft von derartigen Vornamen abraten, so zeigt doch ein
Blick in die Kirchenbücher, daß sie nicht auszurotten sind. Sehr
beliebt ist auch die Zusammenstellung„Gku Kuroki". Auch viele,
seitdem entstandene Villen sind nach japanischen Befehlshabern
benannt worden.

8?
Originelles Arar,gement xnm KstiUsn.

Der Brennpunkt der tanzlustigen Iugskid ist stets der Kotillon,
und bei Zausgesellschaften macht er der Zausfrau oft arges
Kopfzerbrechen, denn das Arrangement der Sträuße und Orden
soll originell sein!, der stereotypen Füllhörner und Blumenkörbe
im Verein mit dem unentbehrlichenSammetkisseu für die Orden
ist man überdrüssig geworden. Bei jeder Tanzgesellschaft wett¬
eifern die Gastgeber mit immer neuen Einfällen zur ins Auge
fallenden Inszenierung des großen Rroments vor Beginn des Lieb-
üngstanzes. Allerhand Attributs der Küche, Kinderstube ufw.
werden mit kritischem Auge gemustert, ja selbst die Rumpelkammer
unter dem Dache' ist nicht sicher vor einer Razzia, wenn es gilt,
einen originellen Behälter für Kotrllonsträuße zu finden. Die
unscheinbarsten Zausgeräte werden plötzlich aus ihrem bescheidenen,
arbeitsreichen Dasein entrissen, um fein ausstaffiert im Salon
Gastrollen zu geben, wobei sie um so größere Triumphe feiern,
je gewaltiger der Kontrast mit ihrer sonstigen Daseinsbercch.ignng
ist. So kommt 5- B. ein ganz reizendes und originelles Arrange¬
ment aus zwei recht irüchternen Hausgeräten zu stände, die in
jedem Haushalt zu finden sind: ein ganz einfacher, eiserner
Waschständer und eine Garnwinde. — Das Gestell des erstcrcn
wird durchweg mit in zirka fünf Zentimeter breit geschnittenem
Seidenpapier oder auch schräg geschnittenen̂Glanzkattunstreifen recht
sauber und gleichmäßig umwickelt, und zwar kann man das in
einer oder mehreren Farben ausführsn. Das Waschbecken wird
mit feuchtem Sand gefüllt und der Rand mit einer dichten
Rülche von ausgefranstem, gekräuseltemSeidenpaxier umgeben.
Den Sand häufe man bergarlig auf, damit dis hineingesteckten
Kotillonsträuße hübsch zur Geltung .kommen. Eine gewöhnliche
Garnwinde wird weit aufgespannt an dem oberen Rande des Wasch¬
ständers befestigt — oder auch an dem oft daran befindlichen
Handtuchhalter — und hie einzelnen Stäbe werden ebenfalls
mit buntem Seidenpaxier umwunden. Den erhöhten Knäuslhalter
über der Schraube versieht inan mit «insr nach oben sich kelch¬
artig erweiternden Manschette aus Seiden- oder Kreppapier, die
zur Ausnahme eines größeren Straußes dient. An den Kreuzungs-
xunkien der Stäbe, sowie an den oberen und unteren Spitzen
werden abwechselndkleine Sträußchen und die Orden befestigt.
Letztere werden auch noch um den Rand des Waschständers dicht
unter dem Becken verteilt, während auf den Abteilungen für Wasser¬
krug und Seifnapf wieder Sträuße plaziert werden. Ebenso kann
das ganze umwickelte Gestell mit Orden besteckt werden, was
ganz besonders hübsch aussieht. Aus dem Mittelbouquet ragt am
besten ein netter Wimpel mit der Auffchrift „Totillon", auch die
oberen Spitzen der Garnwinde eignen sich gut zur Aufnahme
kleiner Fähnchen. Beim Hereinbringen des Arrangements muß
der Garnwinde ein tüchtiger Schwung gegeben werden, der dasselbe
äußerst reizvoll belebt und wie«in kleines Karussell erscheinen läßt.

Kt
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Komödie.
Erzählung aus dem Großstadtlebenvon SB. Schöna «.

(Nachdruck verboten.)
Herbstwetter ! Heulend jagt der Nordwind durch die

Straßen , eine Wolke von Staub und dürren Blättern vor
sich herwälzend. Ein Regenschauer prasselt hernieder . In
wilder Hast flüchten die Spaziergänger in die Casös und Re¬
staurants . Die eben noch mäßig besetzten Straßenbahnwagen
sind im Nu überfüllt . Die Haltestellen gleichen wimmelnden
Ameisenhaufen. Bei jedem neuankommenden Wagen dasselbe
rücksichtslose Drängen und Stoßen der Menge. Unter ihr
befindet sich eine ärmlich gekleidete, blasse Frau mit einem
Säugling aus dem Arm, an der anderen Hand führt sie ein
kaum zweijähriges Mädchen, ein etwa dreijähriger Bub ' klam-
nnert sich ängstlich an ihre Rockfalten. Schon vier Wagen
isind vorübergefahren , urrd noch ist es ihr nicht gelungen, Platz
Zu finden, immer wieder ist sie zurückgedrängt worden. Da
«Mich beim fünften erbarmt sich eine mitleidige Seele und
hebt ihr die Kinder auf den Perron des Wagens . Es sind
gerade noch drei Plätze frei.

„Zwei zu zehn !" sagt die Frau und reicht dem Kon-
dukteur zwei Zehn»frnnigstücke. Er schüttelt den Kopf und
verlangst dreißig Pfennige.

„Aber sie sind doch unter vier Fahr !" stottert sie mit
einem Blick auf die beiden neben ihr sitzenden Kinder.

„Gin Kind ist nur frei, die andern müssen voll bezahlen,"
erwidert der Gestrenge unwirsch und sieht ungeduldig zu,
wie die Frau mit der freien Rechten das Geldbeutelchen her¬
vorzieht und nach längerem Suchen den dritten Zehnpfenniger
herausnestelt.

Ein tiefer Seufzer hebt dabei die Brust der Frau und
mit bekümmertem Ausdruck irren ihre Augen über die Ge¬
sichter ihrer Fahrtgenosfen , die teils mitleidig , teils gleich¬
gültig - dem Vorgang zugesehen.

„Unbegreiflich!" sagt halblaut die elegante Dame zu
ihrem Begleiter . „Das fährt vier Mann hoch mit der
Elektrischen, und dabei sieht die Not aus jeder Kleider-
salte." Dabei mustert sie kühl über die Schulter die ärm-
liche, vielfach geflickte, aber peinlich saubere Garderobe der
Frau und ihrer Kinder. Diese mußte die herzlosen Worte
verstanden haben, eine leichte Röte überfliegt momentan die
schmalen Wangen, und in den Augen schimmert es feucht,
als sie zu der Sprecherin gewendet entschuldigend sagt:

„O, meine Dame , glauben Sie nicht, daß ich zum Ver¬
gnügen mit den Kindern fahre . Der Weg ist weit, die
Kleinen schaffen's nicht, dazu der schneidende Wind "

„Na eben," unterbricht sie jene. „Bei solchem Wetter
gehören die Würmer in die warme Stube ."

Wieder stiehlt sich ein Seufzer über die Lippen der Armen.
„Sie haben ja recht," nickt sie, „aber ohne Aufsicht

können sie nicht allein zu Hause bleiben, und ich habe nie-
mand , der nach ihnen sieht. Mein Mann - " Tränen er-
sticken ihre Stimme , und tief senkt sie das Haupt auf die Brust.
Dabei berührt sie das Köpfchen des Jüngsten , der aufblickend
,u >d die Tränen in den Augen der Mutter bemerkend, ihr

. schmeichelnd mit den dicken Händchen ins Gesicht patscht und
„Mama dut sein" lallt , während das kleine Mädchen zu ihrer
Rechten zärtlich ihren Arm umklammert . Der Aelteste, der
sein Mitgefühl nicht handgreiflich betätigen kann, rückt un¬
ruhig auf seinem Sitz hin und her, dabei unverwandt die
Mutter ansehend und im blassen Gesichtchen einen so weh¬
leidigen Zug, daß die vis-ä-vis sitzenden Fahrgäste — eure
alte Dame und ein junges , auffallend hübsches Mädchen —
gerührt sich herüberbeugcn und dem kleinen Schelm liebkosend
das Köpfchen streicheln.

„Welch liebe Kinder !" sagt das junge Mädchen.
„Ja , es sind liebe, gute Kinder," bestätigt die Mutter

und fährt sich verstohlen mit der Hand über die Augen. „Und
es ist kaum zu fassen, wie ein Vater so herzlos sein kann,
diese Kinder dem Elend preiszugeben und auf und davon zu
gehen. Ich war eben deswegen auf der Polizei und beim
Pfarrer , daß man ihn zu seiner Pflicht anhält . Seit sechs
Wochen ist er fort , ohne uns einen Pfennig zu schicken, und
Ich kann's nicht schaffen allein. Ich habe gearbeitet Tag «ich
Nacht, und trotzdem steht die Not vor der Tür ." i
' In hastiger, abgerissener Weise, mit tief gesenkten Auge«
hat die Frau diese Worte hervorgestoßen. Teilnehmend
lauschen die Fahrgäste dieser Erzählung , die trotz der All¬
täglichkeit solchen Elends doch immer wieder packt. Ver¬
schiedene Hände regen sich, um verstohlen das Portemonnaie
zu ziehen und eine milde Gabe für die verlassenen Kinder
LU spenden. Das junge Mädchen ist die erste, die denk

Steinen Buben ein Geldstück in  die Hand drückt, ander« folge«
dem Beispiel, und bald kann die kleine Faust all die große«
und kleinen Münzen kaum noch fassen. Mit aufleuchtenden
Augen nimmt er sie in Empfang , um sie dann mit drolliger
Wichtigkeit in der Mutter Schoß zu legen, ihr dabei gönner¬
haft und tröstend zugleich aufs Knie klopfend, als wolle es
sagen : Nun gräm ' dich nicht weiter, du siehst ja, wie ich für
dich sorge!

„Bedanke Dich bei den gütigen Leuten," flüstert dm
Mutter und neigt dankend das Haupt gegen die Geber, wober
sie aber in seltsam scheuer Weise vermeidet, ihnen frei ins

^ ^ Schrägüber aus der Ecke des Wagens läßt sich plötzlich
das fette Organ einer älteren , unendlich korpulenten Dame
vernehmen : „ . .

„Warum wenden Sie sich nicht an einen Armenverern?
Gerade hier bei uns wird so viel für die Armut «getan . Natür¬
lich," fügt sie salbungsvoll hinzu, „nur für würdige Arme."

DaS Wort „würdige Arme" scheint bei der armen Frau
eine wunde Stelle zu berühren , noch tiefer senkt sie die Stirn,
noch scheuer wird ihre Haltung . Bei der nächsten Haltestelle
rauscht die starke Dame hinaus und legt im Vorbeigehen eine
Visitenkarte auf das Knie der Frau . .

„Melden Sie sich morgen nachmittag um fünf Uhr bei
mir ; ich will sehen, ob ich für Sie etwas erreichen kann beim
Elisabeth-Verein . Aber ohne die Kinder, bittet"

Ein mißbilligendes Murmeln erhebt sich im Wagen über
die menschenfreundliche Dame , die noch eben gehört hat,
daß die arme Frau ohne die Kinder nicht vom Hause fort
kann, und die als einzige von den Fahrgästen ihr Mitleid
ohne den klingenden Nachdruck bekundet.

Verschüchtert dreht die arme Frau die Karte in der Hand
her und hin, um sie dann seufzend in die Rocktasche zu
schieben. Jetzt ist das Ziel ihrer Fahrt erreicht. Demütig
grüßend verläßt sie mit ihren Kindern den Wagen und ver-
schwindet um die Ecke der nächsten Querstraße , nachdem sie
sich mehrmals scheu umgewandt , gerade so, als ob sie fürchte,
verfolgt zu werden.

Vor einer der häßlichen grauen , vielstöckigen Miets¬
kasernen der Vorstadt macht die arme Frau halt , nachdem sie
in einem Vorkostkeller verschiedene kleine Einkäufe besorgt.
Mühsam schleppte sie sich mit der doppelten Last die vier
Treppen zu ihrer Wohnung empor, die beiden andern
Kleinen vor sich herschiebend, sie unermüdlich zur Vorsicht
mahnend , damit sie in der tiefen Dämmerung deZ Treppen-
Hauses nicht zu Falle kommen. .

Endlich sind sie oben. Tiefausatmend lehnt sie sich erneu
Augenblick gegen den Türpfosten und neigt horchend das
Haupt . Lautes Schnarchen schallt ihr entgegen. Die Kinder
zur Ruhe mahnend , össnet sie leise die Tür und schleicht Mit
ihnen durch das schwachbeleuchtete und kärglich möblierte
Stübchen ' in die daneben liegende Kammer. Mit scheuen
Blicken streift sie das schmale Bett an der Wand, auf dem
in voller Kleidung ein kräftiger , noch junger Mann in festem
Schlafe liegt . „ , . , . . ...

Behutsam schließt sie die Kammertur , bringt die müden
Kleinen zu Bette , und nachdem sie jedem eine Saugflasche voll
lauwarmen Milchkaffees gefüllt und den beiden ältesten eine
Brotschnitte gegeben, kehrt sie in die Stube zuruck, wo noch
immer die rasselnden Schnarchtöne erklingen. Um das kleine
Petroleumlämpchen zu entzünden, muß sie an dem Bett
vorüber . Voller Ekel wendet sie den Kopf zur Seite , denn
ein intensiver Schnapsgeruch entströmt dem offenen Munde
des Mannes . Jetzt fällt der Schein der Lampe auf sein Antlitz,
das . blaß und gedunsen, dennoch Spuren von Schönheit zeigt.
Das verwilderte Haar ist noch voll und lockig' unk» der vlfene
Mund zeigt feste, weiße Zähne . Unwillkürlich bleibt dw
Frau stehen und blickt hernieder zu dem Schlafenden, den sie
früher wohl hundertmal ihr Glück genannt und der letzt die
Qual ihres Lebens ist. „ , «. r -*,,*,»

Seufzend schleicht sie zum Tische inmitten der Stube,
dreht den Blendschirm der Lampe so, daß das Licht den
Schläfer nicht belästigt , und setzt sich, mit dem Rucken gegen
ihn gewendet, nieder , um bei dem kargen Licht große rote
Monogramme in feine Taschentücher zu sticken. Ab und z
nimmt sie aus einem braunen Henkeltöpfchen cmen Schluö!
Kaffee und beißt in die trockene Brotschnitte.

Während sie, tief auf die mühselige Arbeit geneigt, fleißicj
die Radel handhabt , fliegen die Gedanken ,n die Ergangen,
heit zurück, und sie sieht sich mit dem Manne dort vor dem
Altar der Petrikirche stehen, glaubt deutlich die Worte bei.
alten , ehrwürdigen Pfarrers zu hören, der so schlicht und em-
dringlich von den Pflichten der Gatten , vou me aushorenher



ffeße unb Treue fpracfy ltnb bann bie erften  Woche» int
eigenen, befdjeibenen, aber ad) fo trauten  Heim .' Die Geburt
-es Stammhalters / Was waren bas für glückliche, selige
Zeiten gewesen, und wie rasch waren sie verflogen. Der erst
so fleißige, nüchterne Mann geriet in schlechte Gesellschaft,
die, unzufrieden mit ihrem bescheidenen, aber auskömmlichen
Loose, an der bestehenden Ordnung der Dinge zu rütteln ver¬
suchte und ihn auch zum Trinken aufreizte . Wie hatte sie
gebeten und gefleht, diesen Verkehr , zu meiden, wie ihn er¬
mahnt , mit seinem Lose sich zu begnügen ! Umsonst, er
war weitergegangen auf der abschüssigen Bahn ; bald gehörte
er zu den Rädelsführern , verlor infolgedessen seine Stellung
und sank nun rasch tiefer und tiefer . Die Polizei hatte bereits
em wachsames Auge auf ihn, er zählte zu den gefährlichen,
aufreizenden Elementen, welche das Wohl der Bürger be¬
drohen . Tie Nächte durchtrank er, die Tage durchschlief er
und bürdete den schwachen Schultern der Frau die Sorge
für die Erhaltung der Familie allein auf. In ihrer Herzens-
migst Ivar sie eines Tages zu dem Pfarrer gelaufen und hatte
fernen Beistand erfleht. Der alte Herr war auch gckonuneu
und hatte den Verirrten auf den Weg der Pflicht zu lenken ver¬
sucht. Schweigend waren seine Vorstellungen angehört war-
den, und er verließ hoffnungsvoll das Haus , dieses Schweigen
als Zerknirschung deutend.

Schaudernd denkt die stille Frau an die Mißhandlungen,
dre ihr nach dem Fortgange des Pfarrers wurden , und da —̂
an diesem Abend hatte das Elend erst recht begonnen. Er hatte
sie zu Boden gestoßen, und bei dem Falle war ihr das Porte-
monnaie aus der Tasche geglitten. Gierig hatte er es an sich
gerissen und gefragt , woher das Geld wäre . Da hatte sie
zögernd gestanden, daß sie auf der Rückfahrt vom Pfarrer
m der Elektrischen von ihrem Elend erzählt und mitleidige
Fahrgäste ihr das Geld geschenkt. Furchtsam hatte sie sich
nredergeduckt, neuer Mißhandlungen gewärtig . Aber der Un-
hold war in lautes Lachen ausgebrochen und hatte gemeint,
daß das ja ein sehr einträgliches Geschäft sei und gewiß noch
lohnender würde, wenn sie sich als von dem Manne verlassen
hinstellte. Den größten Teil des Geldes hatte er noch in der-
selben Nacht verjubelt , und unter den rohesten Mißhandlungen
zwang er das widerstrebende, unglückliche Weib, dieses ein¬
trägliche Geschäft fortzusetzen.

Mit Zittern und Zagen, in steter Angst vor Entdeckung,
hatte sie es wieder und wieder getan und immer andere
Linien der Straßenbahn befahren . Man hätte meinen sollen,
daß diese Komödie, wie sie es nannte , ihr immer geläufiger
werden müsse, aber im Gegenteil, immer schwerer und schwerer
wurde sie ihr . Es war da etwas in ihrem Innern , was ge¬
waltsam aufschrie gegen diesen Erwerb ; sie schämte sich vor sich
selber und vor ihren Kindern. Wähnte sie doch die unschul¬
digen Augen ihres Aeltesten in banger Frage auf sich gerichtet
zu sehen, wenn sie von dem davongelaufenen Vater erzählte
Sie , die stets die Lüge als Todsünde gehaßt hatte , mußte nun
fast täglich diesem Laster frönen und, was so unsagbar schwer
lvar, vor den Augen ihrer Kinder.

Fiebernd lag sie nachts im Bett und zermarterte sich das
Hirn nach einem Ausweg aus dieser Qual . Endlich kam ihr
ein rettender Gedanke. Eine Bekannte, deren Mann gestorvnr,
erwarb sich den Lebensunterhalt für sich und ihre vier Kinl-ex
Mittels einer Strickmaschine und zwar verhältnismäßig leicht.
Heimlich erkundigte sie sich nach dem Preise einer solchen und
erfuhr , daß eine gebrauchte, aber gute Maschine für 70 Mark
Verkäuflich sei und bei 50 Mark Anzahlung ihr gegeben würde.

50 Mark ! Ein Vermögen für die Aermste! Sie beschloß,
von nun an von dem „einträglichen Geschäft" jedesmal heim¬
lich ein Sümmchen wegzustecken, bis sie eine größere Summe
beisammen. Dann würde vielleicht der Verkäufer mit sich
reden lassen und ihr auch für weniger als 50 Mark Anzahlung
die Maschine leihen.

Als die eifrig stickende Frail bei diesem Punkte ihres Ge-
bankenganges angekommen ist, läßt sie die Arbeit sinken und
steht leise auf. Ein heißes Verlangen, den ersparten Schatz
zu sehen, erfaßt sie. Auf den Zehen läuft sie zu der Kommode,
zieht einen Schub auf und entnimmt einem Paar zusammen¬
gerollter Strümpfe eine kleine, runde Schachtel. Mit dieser
kehrt sie, einen prüfenden, flüchtigen Blick auf den noch immer
Schnarchenden werfend, an den Tisch zurück. Dann zieht sie
ihren Gelebeutel hervor, zählt den heutigen Gewinn und
wgt den an ihren Mann abzuliesernden Teil auf den Tisch.
Den Rest behält sie in der Hand, schüttelt den Inhalt der
^hachtel dazu und zählt nun langsam die Geldstücke in jene
„ tfStoeiunbjtvanzig Wart  und sechzig Pfennige !" flüstert sie
vor sich hin. „O Gott, wie lange muß ich da noch Komödie
spielen, ehe ich zu einem ehrlichen Erwerbe komme I"

OB sie sich nicht doch lieber an die dicke Dame wandte,
die ihr heute die Karte gegeben? Aber nein, nein, dann
würde diese Erkundigungen über sie einziehen, erfahren , daß
ihr Mann noch bei ihr , daß sie gelogen — o Gott, nein, sie
war ja keine würdige Arme ! Aufstöhnend birgt sie das Gesicht
in den Händen.

Da legt sich plötzlich eine schwere Hand auf ihre Schuster.
Tödlich erschrocken fährt sie auf und erblickt dicht über sich
das grinsende Antlitz ihres Peinigers , der mit gierigen Augen
das Geld in der Schachtel mustert . Zu spät sucht sie es zu
verbergen , er entreißt es ihr und stößt die mit ihm Ringende
mit roher Gewalt zurück. Sie taumelt , fällt über den Stuhl
und bleibt halb besinnungslos davor liegen.

„Dank ' schön!" hohnlacht der Mann und läßt das Geld
in seiner Hosentascheverschwinden. „Das kommt mir gerade
gelegen ! Du falsche Natter ! So betrügst du mich. Ich möcht'
dir 's schon eintränken , aber die Zeit ist knapp — daß du's
weiht, ich verreise ! Habe das Hundeleben hier satt und 'ne
feine Stelle in Aussicht. Wo - geht dich nischt an ! lind
wrederkommen is »ich — verstehste mir — 'nen Mann haste
gehabt !"

In das schmetternde Zuschlägen der Tür mischt sich ein
halberstickter Schrei.

„Wilhelm !" ruft das unglückliche Weib und streckt die
Arme ins Leere. Dann schlägt sie hart mit dem Kopf auf die
Diele, und das Bewußtsein schwindet ihr.

Als sie wieder zu sich koinmt, liegt sie noch auf derselben
Stelle , doch nicht allein — neben ihr kauert im bloßen Hemd-
chen ihr Aeltester, und seine Tränen tropfen ihr ins Gesicht,
während seine zitternden Aermchen krampfhaft ihren Hals
umschlingen.

Da ermannt sie sich, steht auf, reißt das Kind an ihre
Brust und läuft wie gejagt in die Kammer. An dem Bette,
wo die beiden Kleinen ftiedlich schlummern, kniet sie mit dem
Knaben nieder, und unter heißen Tränen tut sie etwas , was sie,
ach wie lange nicht mehr vermocht — sie betet.

Als sie nach langer Zeit sich wieder erhebt, da fühlt sie
sich wie von Bergeslasten befreit . Nie hat sie sich weniger
verlassen gefühlt als in dieser Stunde , wo der, der ihr Schutz
thr Ernährer sein sollte, sich böswillig von ihr gewandt . Jetzt
ist sie vorbei, die Komödie, ihr elendes Dasein vom Fluche der
Lüge besreit. Jetzt kann sie in Ehren um Unterstützung bitten,
und es gibt noch gute Menschen, man wird ihr helfen, sich
einen ehrlichen Erwerb zu gründen und ein Vorbild an Fleiß
und Rechtschaffenheit zu werden — ihren Kindern.

• Klima und Augenfarbe . Professor wallace fordert das
Urteil der Naturforscher über eine von ihm ausgestellte etwas
sonderbar Kingende Theorie heraus . Lr will nämlich die Unter-
scyrede in der Farbe des Lichts erklären , wie es in der Regen¬
bogenhaut des Auges bei den einzelnen Menschen und Völkern
widergespiegelt wird , indem er ,U> zurückführt auf eine natürliche
Anpassung zum Schutz gegen äußere Einflüsse . Völker, die in
Landern wohnen wo eine weniger grelle Beleuchtung herrscht
das Licht vielmehr gewöhnlich bläulich ist, sollen aus diesem

blaue Augen haben vergleiche die Schweden und Nor-
P Deshalb sollen auch die Seeleute meist blaue Augen
haben , pn der Nah « des Acquators dagegen oder in sandigen
Gebieten wie in der Sahara und in Südafrika , wo meist «in
grelles gelbes Licht herrscht, nehmen auch die Augen eine stark
ms Gelbliche stechende Färbung an . Dafür seien ' Beispiele die
Italiener und Spanier , die Raffern und Malaien . Auf demselben

f!iUbl bDallace eine Erklärung dafür , daß die Schotten
blaue , die Engländer graue , die Franzosen mehr dunKe Augen
haben . Die ganze Frage ist sehr heikel, da die Statistik über die
Farbe der Augen bei den verschiedenen Völkern noch viel zu
wünschen laßt . Um so mißlicher erscheint es , eine solche Theorie
zu wagen , nach der dann übrigens die Farbe der Augen bei den

alsLwtsLhlichder FaN̂ " ^ ^ 8W * art ‘wt  l -m . müßte.

Denksprmh.
Rlit fremden Menschen nimmt man sich zufammen*
Da merkt man auf, da lucht man [einen Zweck
In ihrer (fünft, damit sie nützen [ollen;
Allein bei Freunden licht man frei [ich gehn.
Man ruht ln ihrer liehe, man erlaubt
Sieh eine Laune, ungezähmter wirkt
Die Leiden[chakt, und [o verletzen wir
Um  ersten die, die wir am zartesten lieben.

ßoefhe.


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004
	00000005

